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Diplom-Volkswirt H ellm ut H artm ann, Hamburg:

Der falsche Ratsdilag

Kritische Bemerkungen zu einem neuen Buch über das Ausländerstudium

Von d er  G e fä h rd u n g  zu m  to ta len  B a n kro tt?

Iii einem wichtigen Teilbereich der Entwicklungspoli­
tik der Bundesrepublik Deutschland, der sogenannten 

Bildungshilfe, zeichnet sich zur Zeit ein totaler W an­
del in der Konzeption ab. Sollten diesem Gesinnungs­
wandel Taten folgen, wäre der Erfolg eines großen 
Teils der deutschen entwicklungspolitischen A ktivität 
in noch stärkerem  Maße in Frage gestellt, als das ohne­
h in  schon der Fall ist. Jahrelang hatte  man geglaubt, 
das Bildungsproblem der Entwicklungsländer dadurch 
mit lösen zu können, daß man Angehörigen der jun­
gen Elite dieser Länder großzügig unsere Universi­
täten und Hochschulen öffnete. Heute wird im Gegen­
satz hierzu (in erster Linie vom Auswärtigen Amt) 
die Meinung vertreten, Bildungshilfe müsse so gut 
wie ausschließlich in den Entwicklungsländern selbst 
betrieben werden. Zwar sollen die deutschen Universi­
täten und Hochschulen nicht vollständig für Ausländer 
geschlossen werden, man ist aber bestrebt, künftig 
allein die Besten der Besten (als post-graduates) fortzu­
bilden. *) Die Hauptm asse des deutschen Beitrages zur 
Lösung dieses KardinalprcA>lems in  der Wachstums­
politik der Entwicklungsländer soll indessen auf die 
Förderung und Errichtung von Bildungs- und Ausbil- 
dunigseinrichtungen in den Ländern Asiens, Afrikas 
und Lateinamerikas konzentriert werden.

Anlaß zu diesem  radikalen Wechsel der Auffassung 
mag wohl die Erfahrung gewesen sein, daß es um den 
Studienerfolg der ausländischen Studenten in  der 
Bundesrepublik bislang schlecht bestellt war. Die we­
nigsten der aus Entwicklungsländern in  die Bundesre­
publik strömenden Studenten kam en zu einem Ab­
schluß, der obendrein noch in vielen Fällen den Cha­
rak ter eines reinen Gefälligkeitsexamens trug. Zwar 
fehlte es nicht an Hinweisen auf die mangelnde Eig­
nung unseres Hochschidsystems speziell für die Aus­
bildung des aus völlig andersartigen Kulturkreisen 
stammenden Führungsnachwuchses jener Länder, es 
fehlte auch nicht an Vorschlägen, neue, den Bedürfnis­
sen der Entwicklungsländer und ihrer Studenten ange­
paßte Ausbildungswege zu schaffen. *) Die Hinweise

wurden jedoch nur sehr zögernd zur Kenntnis genom­
men, die Vorschläge nur in kleinem  und unzureichen­
dem Maße verwirklicht. ’) Ehe aber überhaupt der not­
wendigerweise lang andauernde Prozeß der Umfor­
mung unserer Ausbildungswege und -institutionen für 
die Studenten der Entwicklungsländer in nennens­
wertem  Umfang einsetzen, geschweige denn zu einem 
halbwegs sinnvollen Abschluß kommen konnte, befin­
den  wir uns plötzlich auf dem besten W ege, in  das an­
dere Extrem zu verfallen. Damit w ürde sich die schon 
lange schwelende Krise unserer Ausbildirngshilfe in 
einen endgültigen Bankrott verwandeln.

W arum  n ich t F arb ige  u n te r  W eißen?

Seine wesentliche Begründung findet der Ratschlag, 
in Deutschland nichts mehr für die ausländischen Stu­
denten zu tun, in dem jüngst unter dem  Titel »Farbige 
unter W eißen" erschienenen Buch des in  Deutschland 
ausgebildeten Inders Prodosh A ich .'* )  Diese Arbeit 
entstand unter der Anleitung des Kölner Soziologen 
René K ö n i g ,  der auch das Vorw ort schrieb. Das 
Buch faßt die Ergebnisse einer Befragung zusanmien, 
die im Februar 1960 an 386 ausländischen Studenten®) 
von sieben deutschen U niversitäten und Hochschulen 
durchgeführt wurde. Die Fragen sind in  dem Buch voll­
ständig, die A ntw orten fast ausnahmslos abgedruckt, 
so daß sich der Leser ein Urteil über den Aussagewert 
der Untersuchung machen kann. Um es gleich zu sagen: 
D e r  A u s s a g e w e r t  i s t  s e h r  g e r i n g .  Zwar bringt 
das Buch einige recht interessante Aspekte über die 
A rt der Statusverschiebung eines ausländischen Stu­
denten w ährend seines Aufenthaltes im Gastland. Im 
ganzen aber geben die zusammengefaßten A ntw orten 
der A usländer auf die von deutschen Interviewern®) 
gestellten Fragen nur ein verzerrtes Bild von der 
Wirklichkeit. Die Schlußfolgerungen, die der Verfasser 
auf Grund seiner Untersuchung zieht, sind — vom 
wissenschaftlichen Standpunkt beurteilt — als leicht­
fertig zu bezeichnen. Vom politischen Standpunkt ge­
sehen sind sie sogar verhängnisvoll. W enn der Kon­
tak t der ausländischen Studenten zu den  akademi-

1) S tudenten, die zur V ertiefung ih re r K enntnisse der deu tsd ien  
Sprache und K ultur in die B undesrepublik  gekommen sind (z. B. 
Studenten  der G erm anistik) ebenso w ie diejenigen , d ie  sich im 
Rahm en in te rna tiona ler A ustausdiprogram m e (wie ISSF, AIESEC) 
ledig lid i kurzfristig  in D eutsdiland aufhalten, w erden von der 
neuen  K onzeption n id it berührt. Die neue Auffassung gilt allein  
iü r  d ie  (allerdings große) Zahl derjen igen , d ie  in  D eutsdiland ein 
V ollstudium  abso lv ieren  w ollen.
*) V gl. H einz-D ietridi O r 1 11 e b , .Z u r A usbildung von  Speziali­
s ten  und F ührungskräften  d e r afrikan isd ien  Entwicklungsländer in 
der B undesrepublik“. In: W irtsd iaftsd ienst, Jg . 41 (1961), H. 9, 
S. 424 ff. und D ers.: .U nzureid iende A usbildungshilfe in deutscher 
Spradie." In : W irtsd iaftsd ienst, Jg . 42 (1962), H. 5, S. 199 f. Die 
d o rt geäußerten  G edanken finden sidi in einem  die gesam te Ent- 
w idclungsproblem atik einsdiließenden Zusam m enhang audi bei 
Heinz-Dietrich O r 1 1 i e b , Das Ende des W irtschaftsw unders. 
U nsere W irtsd iafts- und  G esellsd iaftsordnung in  der W andlung, 
W iesbaden 1962, S. 117 ff.

*} Zu den ers ten  seh r zu begrüßenden  A nstrengungen, das A us­
länderstudium  sinnvoll zu gesta lten , gehört die Errichtung von 
S tudienkollegs an den  Technisdien H odischulen und U niversitä ten  
der Bundesrepublik. Indessen  s tellen  sie nu r einen  re la tiv  beschei­
denen Anfang dar. Vgl. A. G hanie G h a u s s y  , G efährdete A us­
bildungshilfe. Zur Problem atik  der akadem isdien  A usbildung von 
Führungskräften  aus den Entw idclungsländern, Tübingen 1962.
*) Prodosh A i c h ,  Farbige u n te r W eißen, Köln und Berlin 1962. 
)̂ Die befrag ten  S tudenten  stam m en aus Ä gypten, Indden, Indonesien, 

Iran, Jo rdan ien , G hana, N igeria und N orw egen und befanden sid i 
zum Zeitpunkt der Untersudiun-g m indestens 10 M onate in der 
Bundesrepublik.
*) Es muß s tark  bezw eifelt w erden, ob d ie eingesetz ten  deu tsd ien  
In terv iew er, d ie  — w ie es offensichtlidi d e r Fall w ar — keine 
besonderen  Erfahrungen m it Studenten  aus Entw idtlungsländem  
hatten , überhaup t in der Lage w aren , d ie A ntw orten  d e r  in so ld ien  
S ituationen  ein offizielles V erhör verm utenden  A usländer rid itig  
zu deuten.
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sdien Lehrkräften als „sehr gut" bezeidinet wird, weil 
sich 75 Vo der Befragten m indestens einm al (38 "/o so­
gar dreimial und mehr) mit einem Professor und gar 
84 Vo mindestens einmal (52 Vo sogar vierm al und 
mehr) mit einem A ssistenten unterhalten h ab e n ’), so 
ist das eine mindestens voreilige Folgerung, da ja 
nicht geprüft wurde, w ie intensiv denn diese Unter­
haltungen waren und inwieweit über die fachlichen 
Probleme der Studenten gesprochen oder mangels 
Verständigungsmöglichkeiten nur ein mühsames Ge­
spräch über allgemeine Dinge geführt werden konnte. 
Als ebenso leichtfertig muß die Beurteilimg der deut­
schen Sprachkenntnisse angesehen werden: 72 Vo der 
Ausländer sprechen und 74 Vo verstehen nach Ansidit 
der Interviewer sehr gut oder gut deutsch ®), eine 
Feststellung, die völlig offen läßt, w ie es um die Fach- 
sprachkenntnisse dieser Studenten bestellt ist®). Poli­
tisch verhängnisvoll wird die Sache schließlich, wenn 
auf Grund dieser und anderer sdieinbar empirisch­
exakt gewonnenen Erkenntnisse gefolgert wird: Die 
Probleme des Studiums in  Deutschland sind gar 
nidit so gravierend, w ie imm er angenommen wird. 
Durch „Fleiß und W illenskraft“ können sie „ohne 
weiteres“ (!) bew ältigt werden. *“) Der naheliegende 
Gedanke, der den  nicht wegzudiskutierenden tatsäch­
lichen Mißerfolg d er ausländischen Studenten erklärt, 
ist dann natürlich: Nicht die deutschen Ausbildungs­
einrichtungen sind für die ausländischen Studenten 
ungeeignet, ungeeignet sind vielm ehr die ausländi­
schen Studenten, die man diese Ausbildungsstätten 
besuchen läßt.

Dieser Gedanke ist für A i c h  der Ansatzpunkt, von 
dem aus er die Sinnlosigkeit des Ausländerstudiums 
in der Bundesrepublik zu zeigen versudit. Im w esent­
lichen kann man bei ihm drei Hauptargum ente unter­
scheiden:

1. Die Hauptschwierigkeiten der A usländer liegen im 
sozio-kulturellen Bereich, d. h. sie betreffen die 
Anpassung an Lebensgewohnheiten, V erhaltensre­
geln und Denkschemata des Gastlandes. Diese An­
passungsschwierigkeiten treten für den ausländi­
schen Studenten sofort nach der Ankunft und für 
ihn völlig unerw artet auf. Sie werden daher auch 
von ihm in vielerlei Hinsicht als besonders störend 
empfunden. Diese Schwierigkeiten sind nach A i c h s  
Ansicht zum größten Teil unüberwindbar und las­
sen sich auch durch pädagogische und organisatori­
sche Maßnahmen nicht beseitigen. ^̂ )

2. Ausländische Studenten, jdie einige Zeit in der 
Bundesrepublik gelebt haben, w erden in zuneh­
menden Maße ihrem Heim atland entfremdet. Die 
angenommenen fremden Lebens- und Arbeitsbedin­
gungen lassen eine Rückgliederung in die heimische

’) Vgl. Prodosh A i c h ,  a. a. O., S. 171 f. und S. 174.
*) Ebenda, S. 147 f.
•) Diese sind in  der Regel seh r gering. W ie sich d e r  V erfasser 
überzeugen konnte, unid w ie ihm immer w ieder von  M itgliedern 
anderer Fakultä ten  bestä tig t w urde, reichen be i der M ehrzahl der 
ihm bekannten ausländisdien  S tudenten, d ie kein  S tudienkolleg 
besudit haben (bei den A bsolventen d iese r Kollegs ergibt sich 
häufig ein günstigeres Bild), die Fachsprachkenntnis&e erst nach 
einem etwa 4-sem estrigen .Studium " aus, e in iad ie  A ntängervor- 
lesungen zu verstehen , obgleich d ie vor S tudienbeginn besuchten 
Goethe-Institute d ie  K enntnisse im Umgangsdeutsch mit .se h r  gut" 
oder .g u t” bescheinigt ha tten . Im übrigen  bedeu ten  selbst soldie 
großzügig e rte ilten  Zensuren nod i keinesw egs, daß das Umgangs­
deutsch w irklidi .se h r gut" oder .g u t"  beherrscht w ird.
‘•) Vgl. Prodosh A i c h ,  a. a. 0 „  S. 294.
“ ) Vgl. Ebenda, S. 133, 230 , 249, 285.

Lebensweise nicht mehr zu. Viele ziehen daher 
schon in der Bundesrepublik die Konsequenzen und 
kehren nicht mehr in die Heimat zurück. **)

3. Ein Studium im Ausland ist nicht mehr notwendig, 
weil es heute im Gegensatz zu früher in den unter­
entwickelten Ländern Ausbildungseinrichtungen 
gibt, d ie den Universitäten und Hochschulen der 
industrialisierten Länder gleichwertig sind. Die 
Q ualität der Auslandsausbildung wird nicht mehr 
als höherw ertig anerkannt. **)

K a u m  vertretbare Thesen

Prüfen wir d e r Reihe nach, inwieweit diese drei The­
sen geeignet sind, eine Neuorientierung der Bildungs­
hilfe als Teil der deutschen Entwicklungshilfe zu recht- 
fertigen.

Daß Anpassungsschwierigkeiten im W esen des Aus­
landsstudiums liegen, ist keine neue Feststellung. Daß 
sie, da meist im sozio-kulturellen Bereich liegend, nur 
schwer, zum Teil sogar überhaupt nicht zu beseitigen 
sind, wird zwar durch die Untersuchung nicht bewiesen, 
dürfte jedoch im großen und ganzen wahrscheinlich 
richtig sein. Dieses Argument aber für eine Änderung 
(1er deutschen Entwicklungspolitik anzuführen, ist 
schon deswegen nicht einzusehen, da d ie  Ergebnisse 
der Befragung manche Probleme als weniger bedeu­
tend erscheinen lassen, als man bisher angenommen 
hatte: z. B. wird der Kontakt mit Repräsentanten der 
deutschen Bevölkerung — eine überaus wirksame 
Hilfe bei der Überwindung von Anpassungsproble­
men — als ausreichend und besser bezeichnet. ” )

Zweifellos ist es richtig, daß die Entfremdung ein 
großes Problem des Auslandsstudiums ist. Es stimmt 
aber nicht, wie A i c h  glauben machen will, daß sich 
gegen den Entfremdungsprozeß nichts unternehm en 
ließe. Z.B. könnte man es den ausländischen Studen­
ten ermöglichen, während ihres Studiums etwa alle 
zwei Jah re  zwei bis drei M onate in ihrem Heimatland 
zu verbringen. Auch w äre die Entfremdung nicht so 
gravierend, werm man ihnen während der Ausbildung 
in Deutschland die Situation und die Aufgaben, die sie 
in ihren Heim atländern erwarten, immer wieder nahe­
brächte.

Außerdem stimmt es nicht, daß ausländische Studen­
ten nur deshalb, weil sie „entfremdet" sind und sich 
in die völlig andersartige soziale und wirtschaftliche 
Umwelt ihrer Heim atländer nicht mehr umgewöhnen 
zu können meinen, im Gastland bleiben wollen. Es 
gibt noch eine ganze Reihe anderer Gründe, die sie 
— zumindest zeitweise — den Aufenthalt im Gastland 
vorziehen lassen. Da is t zunächst einmal die sicher 
nicht unbegründete Furcht, ohne Diplom- oder Doktor­
urkunde im Heim atland nicht anerkannt zu werden. 
Die Befürchtung w ürde sich dann als gegenstandslos 
erweisen, w enn man endlich etwas dafür täte, guten 
Studenten zu ihren Examina zu verhelfen (wirklich 
schlechte Studenten müßten spätestens nach einem 
Jah r zurückgeschickt werden). Sodann werden für viele

‘2) Vgl. Ebenda, S. 294 if. 
“ ) Vgl. Ebenda, S. 314.
“ ) Vgl. Ebenda, S. 165 ff.
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Studenten politisdie Gründe maßgebend sein, zunächst 
nicht mehr nach Hause zurüdikehren zu wollen. Die 
politisdie Struktur vieler junger Staaten erlaubt fach­
lich ausgebil'deten, häufig mit „modernen Ideen infi­
zierten“ jungen Kräften in den seltensten Fällen, die 
Positionen einzunehmen, die ihrer Sachkenntnis ent­
sprechen. Aus diesem Grunde leben die im Ausland 
ausgebil'deten Fachleute gern „bis auf weiteres" im 
Exil,

Daß ein Studium im Ausland heutzutage nicht mehr 
notwendig sei, da man ja  in den Entwicklungsländern 
gleichwertig^ Ausbildungseinrichtungen habe, ist eine 
Feststellung, die ^  abgesehen davon, daß sie noch 
eines Beweises bedarf, den A i c h  nicht erbringt — 
folgendes außer acht läßt: Selbst wenn die Ausbil­
dungseinrichtungen qualitativ gleichwertig wären, heißt 
das noch nicht, daß sie quantitativ ausreichen, um den 
kurz- und m ittelfristigen Bedarf der Entwicklungslän­
der an  qualifizierten Fach- und Führungskräften zu 
befriedigen. Da der Aufbau eigener Ausbildungs­
einrichtungen in den meisten Fällen kurzfristig nicht 
möglich ist*®), wird nach wie vor ein Großteil der 
jungen Elite im Ausland ausgebildet w erden müssen.

Unsere Einwände gegen die Untersuchung von A i c h  
lassen sich in den folgenden drei Punkten zusammen­
fassen:

1. In wichtigen Teilbereichen (z. B. in der Frage des 
Kontakts mit den Hochschullehrern, in der Beur­
teilung der Deutschkenntnisse) gibt die Untersu­
chung ein falsches, weil zu günstiges Bild von der 
W irklichkeit.

2. Die entscheidende Schlußfolgerung (Beendigung der 
Förderung des Ausländerstudiums in der Bundes­
republik) wird mit Argumenten belegt, die gar 
nicht Gegenstand der Untersuchung w aren und da­
mit auch bis heute noch des empirischen Beweises 
bedürfen.

3. Selbst wenn die wesentlichen Argumente durch die 
Untersuchung belegt worden wären, könnten sie 
doch nicht als stichhaltig für eine Änderung der 
Entwicklungspolitik der Bundesrepublik angesehen 
werden.

Die relativ eingehende Auseinandersetzung mit diesem 
Buch, das mehr als kritisch betrachtet werden sollte, 
w äre nicht notwendig gewesen, wenn es in  der Bun­
desrepublik offensichtlich nicht immer noch zum guten 
Ton gehörte, Äußerungen eines W issenschaftlers un ­
geachtet der Sorgfalt dés individuellen W erkes unbe­
sehen zu akzeptieren. W ie anders ließe sich die fol­
gende Bemerkung der F r a n k f u r t e r  A l l g e m e i ­
n e n  Z e i t u n g  vom 31.1.1963 verstehen, die auf 
einen kritischen Einwand zu A i c h s  Buch, nämlich, ob 
eine Auswahl von 386 Personen repräsentativ  genannt 
werden könne, schrieb: „Eine naive Frage, wenn man 
bedenkt, daß Prodosh A i c h  Doktor der wirtschafts- 
und sozialwissenschaftlichen Fakultät ist und seine 
Arbeit sozusagen unter den Augen des Soziologen 
Professor René K ö n i g  sowie mit Unterstützung der

UNESCO, des Auswärtigen Amtes, des Landes Nord­
rhein-W estfalen und gemeinsam mit dem Forschungs­
institut für Soziologie angefertigt hat."

D ie  G efa h r ex trem er L ösungen

Die Auseinandersetzung mit A i c h s  Thesen und sei­
ner schwerwiegenden Schlußfolgerung mag den Ge­
danken nahegelegt haben, als solle hier eine Auf­
fassung vertreten  werden, die im Gegensatz zu A i c h  
fordert: keine Bildungshilfe in den Entwicklungslän­
dern, sondern: Ausbildung nur an deutschen Univer­
sitäten und Hochschulen. Eine solche Lösung wäre 
ebenso falsch und verhängnisvoll wie diejenige von 
A i c h .  Alle nur möglichen Anstrengungen, einseitig 
in der Bundesrepublik Ausbildungswege und -Institu­
tionen zu schaffen, die den Bedürfnissender Studenten 
aus den Entwicklungsländern entsprechen, müssen fehl­
schlagen, solange wir nicht über die hierzu erforderli­
chen Fachleute verfügen. Die Erfahrungen aus einer 
etw a siebenjährigen Praxis, die w ir an unseren Hoch- i  

schulen mit einer größeren Anzahl von Studenten ' 
hauptsächlich aus Asien und Afrika gesammelt haben, 
dürften zur Genüge deutlich gemacht haben, daß wir 
keine Erfolge erzielen können, wenn w ir dem aus- ! 
ländischen Studenten denselben Stoff auf dieselbe | 
A rt und W eise beizubringen versuchen, w ie wir das | 
bei deutschen Studenten tun. Entweder scheitern dann > 
die A usländer an unserem  Ausbildungssystem, oder 
sie lernen etwas, was sie zu Hause nicht verw erten | 
können. **) |

Um ihnen aber das W issen zu verm itteln, das für [ 
ihren sinnvollen Einsatz in der Heimat erforderlich ist 
und um es ihnen auf eine A rt und W eise zu bieten, 
die ihrer geistigen Struktur und ihrem  besonderen 
Status als Gäste in einer fremden Kultur entspricht, 
benötigen w ir eine große Zahl von Fachleuten, die die 
Probleme der Entwicklungsländer mindestens von ihrem 
jeweiligen fachlichen Aspekt her kennen. Diese Fach­
leute haben wir bis heute noch nicht.

Solche Fachleute aber brauchten wir auch für die von 
A i c h  geforderte Lösung. Da uns aber die personellen 
Voraussetzungen fehlen, muß diese Lösung ausschei- 
den. Es leuchtet ohne w eiteres ein, daß eine deutsche 
Bildungshilfe „draußen am Ort" nur Erfolg haben kann, 
wenn sie von Lehrkräften durchgeführt wird, die mit 
den V erhältnissen der Länder, in denen sie arbeiten, 
insbesondere mit den Menschen und deren Denk- und 
V erhaltensweisen vertrau t sind.

Für die Bildungshilfe gelten letztlich dieselben Maß­
stäbe wie für den Bereich der Kapitalhilfe. Die meisten 
Fehlschläge bei der Durchführung deutscher Direkt­
investitionen in den Entwicklungsländern, mögen sie 
hauptsächlich von staatlicher oder privater Seite ge-

‘ä) ' Vgl. Heinz-D ietridi O r 1 1 i e b , Das Ende des W irtsd iafts- 
w unders, a .a .O ., S. 136 f.

*') A n d iese r S te lle  m ag m it Recht e ingew endet w erden , d e r hier 
im plizierte G edanke w iderspred ie  der auf H u m b o l d t s  Einfluß 
zurüdcgehenden Idee der d e u tsd ien  U niversitä t. Auf d e r  Grund­
lag e  e iner selbst für die deu tsd ien  S tudenten  fragw ürdig  gew orde­
nen  Idee ist aber — w ie die Erfahrung le h rt — überhaup t keine 
sinnvolle B ildungshilfe-Politik zu be tre iben , ü b e rsp itz t gesagt, 
haben w ir u n te r den  gegebenen w eltpo litisd ien  U m ständen nur die 
W ahl, uns en tw eder — w as das A usländerstudium  be trifft — von 
e iner ohnehin v ie lfad i k ritis ie rten  Idee der (akadem isdien) Freiheit 
zu trennen  oder aber vo n  dem  G edanken, für d ie  Zukunft Freunde 
der (dem okratisdien) F reiheit zu gew innen.
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trag en  worden sein, sind dodi deswegen erfolgt, weil 
auf uiiserer Seite U ngesdiiddidikeiten im Umgang mit 
den anders denkenden und anders handelnden Men­
sd ien  in Übersee begangen wurden. W ollen wir den 
gew iß nidit seltenen Mißerfolgen unserer Finanzhilfe 
n o d i diejenigen einer einseitig betriebenen „Bildungs­
h ilfe am Ort" hinzufügen? Die einzig sinnvolle Lösung 
k an n  daher nur darin  bestehen, dort anzusetzen, wo 
w ir selbst nodi am meisten unterentw idcelt sind; an 
unserem  eigenen Mangel an w irklidien Entwiddungs- 
experten. Diesen zu beseitigen, bildet die Bildungs­
hilfe der Bundesrepublik hervorragende Ansatzpunkte, 
sofern man sie — wie es der Hamburger Ordinarius 
für Volkswirtsdiaftslehre Heinz-Dietridi O r 11 i e b 
im Ansdiluß an die Reise einer Hamburger Senatsde­
legation nadi W estafrika sdion vor zwei Jah ren  vor- 
gesdilagen hat ” ) — sowohl in D e u t s c h l a n d  
se lbst als audi in  d e n  E n t w i c k l u n g s l ä n d e r n  
anpadct.

Ü berw indbare Schw ierigkeiten

D e r A n s a t z p u n k t i n d e r B u n d e s r e p u b l i k  
besteh t darin, daß w ir die Studiendiancen der nadi 
Deutschland strömenden Studenten verbessern. Zwedc- 
mäßigerweise wird man dort beginnen müssen, wo 
sdi'on Ansätze vorhanden sind, näm lidi bei den Stu- 
dienkollegs an unseren U niversitäten und Tedinisdien 
Hodisdiulen. Ein Teil der Ausländer ist bekanntlidi 
sd ion  heute verpfliditet, vor Beginn des eigentlidien 
Fadistudiums ein ein- bzw. zweisemestriges Vor­
studium an einem Studienkolleg zu absolvieren. 
D iese Studienkollegs müßten, wenn dieser Teil unserer 
Bildungshilfe Erfolg haben soll, erheblich ausgebaut 
werden. Folgt man den Vorschlägen O r 11 i e b s so 
sind zwei untersdiiedlidie Lösungen denkbar.

Die e r s t e  Lösung liegt darin, daß man den Besudi von 
Studienkollegs, die vor das eigentlidie Fadistudium 
gesdialtet werden, für alle ausländisdien Studenten 
für verbindlidi erklärt. In einem soldien für alle gel­
tenden  Propädeutikum müßten die Studenten intensiv 
auf ihr späteres Fadistudium vorbereitet werden. 
Ihnen müßte neben guten Kenntnissen der Umgangs- 
sprad ie und Grammatik vor allem eine solide Kennt­
n is  der Begriffe und Ausdrudcsweise desjenigen Fadies 
verm ittelt werden, das sie später studieren wollen. Und 
s ie  müßten sdion während der Dauer des Propädeuti- 
kuims in die Grundfragen ihres Studienfadies eingeführt 
w erden. Dabei müßte ihnen gleidiermaßen eine Ein- 
fülhrung in die europäisdie Umwelt und das europäi- 
sdiie Denken gegeben wie audi vergleidiend die Pro- 
bleematik und Gedankenwelt ihrer eigenen Länder dar- 
ge:stelit werden. N atürlidi ließe sidi eine soldie Auf- 
galbe nidit in zwei Semestern bewältigen. Erforderlidi 
wmten wahtsdieinlicii v ier bis sedis Seinester. Diie 
>y;cDhl widitigste Aufgabe dieses Kollegs bestünde in

, Behörde für W irtschait tind V erkehr, Hamfc-ur'g, B erid it über die 
Afrrika-Reise der H am burger D elegation vom ?. Februar bis 
U . . März 1961, Hamburg 1961, S. 167 ff.

Vgl. etwa M itteilungen der U niversitä t H am burg, H. 8. Der 
Auasländisdie Student in  H am burg, H am burg 1962.
1*) Die folgenden, G edanken finden si.di bei Heinz-Dietrich 
O - r r t l i e b  , Das Ende des WirtsdiaftswuriideTs, a.a .O :, -S. 142 ff. 
undd in einer Denkschrift, d ie  e r soeben fertiggeste llt hat.

der Auslese, d. h. darin, hodibegabten Studenten den 
W eg zur Universität möglidist sdineller zu eröffnen 
als den mittelmäßig begabten, ferner darin, den offen- 
siditlidi ungeeigneten Studenten so früh wie möglidi 
nahezulegen, in ihre Heimat zurüdczukehren. O r 11 i e b 
sdilägt sogar vor, das Propädeutikum so weit auszu­
bauen, daß sein Besudi allein einen Eigenwert dar­
stellt. N adi seinen Vorstellungen sollten Absdiluß- 
zeugnisse zweier Kategorien ausgestellt werden: ein 
Zeugnis mit Bereditigung zum Hodisdiulstudium (ge­
gebenenfalls unter Anredinung einiger Semester) und 
eines ohne Bereditigung zum weiteren Studium. Mit 
diesem zweiten Zeugnis könnte man einen vorakade- 
misdien Grad verleihen. Damit hätte man das Studien­
kolleg zu einer A rt höheren Fadisdiule gemadit. Be­
denkt m an einerseits, wie gefragt gerade die mittleren 
Führungskräfte aller Fadiriditungen in den Entwidc- 
hm gsländem  sind, und stellt man andererseits in 
Redinung, wie viele Studenten dieser m ittleren Kate­
gorie zur Zeit Deutsdiland ohne abgesdilossene Aus­
bildung verlassen müssen, weil es keine Einriditungen 
gibt, die sich ihrer annehmen, so erkennt man den 
ungeheuren praktischen W ert, der in der Idee des 
Propädeutikums mit Facfasdiulcharakter liegt.

Die z w e i t e  Möglichkeit des sinnvollen Ausbaus 
unserer Ausbildungseinriditungen für Studenten aus 
Entwicklungsländern besteht nach O r 11 i e b in der 
Errichtung studienbegleitender Kollegs. Diese wären 
zusätzliche Hilfseinrichtungen an unseren Universi­
täten  und Technischen Hochschulen, die zu den heute 
schon bestehenden ein- bzw. zweisemestrigen Vorstu­
dienkollegs und u. U. auch zu den noch zu gründenden 
vier- bis sechssemestrigen Propädeutika hinzutreten 
würden. W ährend des Fachstudiums könnten die Stu­
denten in diesen begleitenden Kollegs, deren Besuch 
obligatorisch sein müßte, w eiterhin sprachlich und 
fachlich fortgebildet werden. In den ersten Semestern 
würden hauptsächlich vorlesungsbegleitende A rbeits­
gemeinschaften abgehalten, später besondere Übun­
gen durchgeführt werden müssen, in denen die An­
wendbarkeit des erlernten Stoffes für die Heim atlän­
der theoretisch zu prüfen wäre. Sinnvollerweise sollte 
dieses Kolleg mit einem W ohnheim kombiniert werden, 
dessen Benutzung allerdings nicht unbedingt zur 
Pflicht gemacht zu werden brauchte.

Die H auptlast der Unterrichtung der Studenten müßten 
sowohl im Falle der Propädeutika wie in dem der 
studienbiegleitenden Kollegs besondere Assistenten 
(Tutoren) übernehmen, die ein. spezielles Interesse für 
die Entwicklungsländerproblematik mitbringen. In je ­
dem Falle sollte den Tutoren nahegelegt werden, das 
Thema ihrer wissenschaftlichen Arbeit (Dissertation) 

' aus einem  Bereich zu wählen, der mit der Problematik 
in den Entwicklungsländern im Zusammenhang steht. 
Der ständige Kontakt mit den ihnen anvertrauten 
„exotischen" Studenten einerseits und die ständige 
fachliche Beschäftigung mit den speziellen Problemen 
von Entwicklungsländern andererseits bilden für sie 
die beste nur denkbare Vorbereitung auf eine spätere 
Tätigkeit in einem Entwicklungsland.
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Dieses ist die beste Voraussetzung für den A n s a t z ­
p u n k t  i n  d e n  E n t w i c k l u n g s l ä n d e r n .  
N adi einer ein- bis zweijährigen Tätigkeit bei der 
Ausbildung von Studenten aus den Entwicklungslän­
dern in Deutsdiland könnten diese Tutoren, deren 
Stellen grundsätzlidi doppelt besetzt werden müßten, 
einige Zeit an Universitäten und Fadisdiulen der Ent- 
w idtlungsländer forsdiend oder lehrend tätig sein. Sie 
sind auf Gm nd ihrer Tätigkeit in Deutschland schon 
vorbereitet auf das, was sie draußen erwartet. Von 
ihnen ist daher bei w eitem n id it in dem Ausmaß zu er­
warten, daß sie durdi Unkenntnis oder Ungesdiidclidi- 
keit den Erfolg ihres W irkens im Ausland gefährden 
oder daß sie gar Schaden anriditen. Das kann nur zu 
leid it gesdiehen, wenn man — wie A i c h  — fordert, 
deutsdie Fadileute nadi draußen zu schidcen, ohne sa­
gen zu können, woher man diese Fadileute nehmen soll. 
Erfahrene und deshalb audi erfolgreidie A ußenhandels­
firmen Hamburgs oder Bremens sdiidcen ja  aud i n id it 
einfadi fadilidi zwar qualifizierte, mit der besonderen 
Problematik der Arbeit im Ausland aber nodi nidit 
vertraute Leute als Repräsentanten in die W elt, son­
dern beschäftigen sie vorbereitend eine ganze Reihe 
von Jahren  in ihren Stammhäusern, wo sie Zeit haben, 
sidi system atisdi mit ihrer künftigen Tätigkeit draußen 
vertrau t zu madien. Es wäre dodi mehr als nahelie­
gend, diesen p r i v a t w i r t s c h a f t l i c h e n  G r u n d ­
s a t z  f ü r  d i e  v o m  S t a a t  b e t r i e b e n e  B i l ­
d u n g s  h i l f e ,  j a  f ü r  d i e  g e s a m t e  s t a a t ­
l i c h e  E n t w i c k l u n g s p o l i t i k  z u  ü b e r ­
n e h m e n .  Und genau das täte man ja, w enn man 
dem hier skizzierten V orsdilag folgte.

Denn natürlidi braudite sidi die A rbeit der in Deutsdi­
land vorbereiteten und in der praktisdien Lehr- und 
Forsdiungsarbeit draußen erfahrenen Tutoren nidit 
auf die Bildungshilfe allein zu besdiränken. Die zu 
Fadileuten gereiften Tutoren könnten während ihres 
Aufenthaltes in einem Entwidclungsland audi beraten­
de Funktionen für staatlid ie Stellen oder private Fir­

men übernehmen, ebenso wie sie nadi ihrer Rüdekehr 
nadi Deutsdiland neben ihrer Tätigkeit an ihrem 
„Stamm-Studienkolleg" die Beratung deutsdier staat- 
lid ier Stellen oder deutsdier privater Firmen überneh­
men könnten.

N atürlidi ist dies nur denkbar, wenn man diese Tuto- 
renposten attraktiv  madit, d. h., daß man eine beson­
dere Laufbahn sdiafft. Denn sonst könnte sehr leidit 
der Fall eintreten, daß die gerade ausgebildeten und 
nun erst im eigentlidien Sinne einsetzbaren Entwidc- 
lungsexperten von internationalen O rganisationen wie 
UNO, W eltbank, UNESCO, OECD, EWG oder von 
privaten Firmen abgeworben werden.

W ürde die Bildungshilfe der Bundesrepublik auf die 
hier angedeutete W eise durdigeführt werden, braudite 
man um ihren Erfolg n id it zu bangen, ja  man braudite 
dann n id it einmal um den Erfolg der gesamten 
deutsdien Entwidilungspolitik besorgt zu sein.

Denn — dies dürfte deutlidi geworden sein — die 
Bildungshilfe, die wir für die unterentw ickelten Län­
der ZU leisten gew illt sind, kann uns, sofern w ir es 
riditig  anpadcen, unseren eigenen M angel an ausge­
bildeten Experten für alle Aufgaben der Entwidclungs- 
hilfe beseitigen helfen.

Diese Chance würde uns aber entgleiten, wenn wir 
— wie es dem Auswärtigen Amt und dem Autor des 
eingangs kritisierten Budies vorsdiw ebten — das Kind 
mit dem  Bade aussdiütteten, d .h . den Studenten aus 
Entw iddungsländem  jede Chance vorenthielten, ihren 
D eutsdilandaufenthalt sinnvoll zu gestalten. Der Rat­
sdilag, es nadi dem Fehlsdilag der einen extremen 
Maßnahme (Öffnung der deutsdien Grenzen für aus­
ländisdie Studenten, ohne etwas für ihren Studiener­
folg zu tun) mit dem anderen extrem en M ittel (Förde­
rung allein der ausländisdien Bildungseinriditungen) 
zu versudien, ist in den meisten Fällen falsdi. In 
diesem Falle ist er es zweifellos.
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Das umfassende Nach­
schlagewerk der Euro­
päischen Gemeinschaft 
für Kohle und Stahl. 
Dieses Fachbuch enthält 
ins einzelne gehende 
firmenkundliche 
Angaben Ober die Kohle 
fördernden und Stahl 
produzierenden Unter­

Die M ontan-Union und ihre Zulieferindus

nehmen der Montan­
union, ergänzt durch 
vielfältige Liefer­
nachweise def Zuliefer­
industrie. Aus dieser

Zusammenstellung 
resultiert der hohe 
Gebrauchswert. 
Vorbestellpreis DM30.— 
Preis nach Erscheinen DM4

108

Publication Inter-Europe H. & Jaeger KG, 61 Darmstadt. Posifach

1963/m


